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Merſeburget Kreisblatt.

g fageblatt für Hkadt und Land.
(Amtliches Organ der Merſeburger Kreis-Verwaltung.)

Merſeburg, den 1. November 1889.

Orient und Occident.
Am vergangenen Sonntag reichte KaiſerFriedrichs Lechter, die Prinzeſſin Sophie,

ihre Hand zum ehelichen Bunde dem Kron
prinzen Conſtantin von Griechenland
auf dem altclaſſiſchen Boden der Stadt Athen
unter den Mauern der Akropolis, welche aus
der Blüthezeit des Hellas bis in die Gegenwart
hineinragen. Zeuge der ehelichen Verbindung
war das deutſche Kaiſerpaar, welches von dem
Meerbuſen von Genug aus an Bord einer
ſtolzen Kriegsflotte am Tage zuvor im Piräus
eingetroffen war Zeuge waren die Thronfolger
von England und Rußland und die Majeſtäten
von Dänemark.

So wenige Zeilen wie die vorſtehenden haben
ſelten eine ſolche Fülle von politiſch und eulturell
bedeutſamen Momenten in ſich vereinigt. Doch
nicht dieſe ſchlichte Darſtellung, ſondern die
Thatſachen ſind es, welche eines jeden Gebildeten
herz und Verſtand mächtig bewegen und ſeine
hantaſie durch die Jahrhunderte ſchweifen

laſſen, von der Wiege der claſſiſchen Bildung,
von den Zeiten des Solon, des Perikles, des
Sokrates, des Plato und Ariſtoteles, bis zu der
Gegenwart, wo drei der mächtigſten Staaten
des Continents Deutſchland in ſeinem Ober
haupt, die anderen beiden in ihren Thronfolgern

in der Hauptſtadt des jungen griechiſchen
Königreichs vertreten ſind, um den Bund der

erzen des griechiſchen Königsſohns mit der
chweſter des deutſchen Kaiſers zu weihen.
Das gebildete Deutſchland hängt an keinem

anderen Lande mit gleichem Jntereſſe wie an
dem Lande der Hellenen. Unſere Jugend wird
von früh an in die Geſchichte und in die Geiſtes-
ſchöpfungen des griechiſchen Alterthums einge-
weiht, und ſelbſt wer längſt der Schulbank
entwachſen und in ſeinem Berufe nur noch
wenig bewußte Erinnerung an die auf dem
Gymnaſium geſammelten Früchte ſich bewahrt
hat, fühlt ſich reich in dem Beſitze der Bildung,
die er aus dem Studium der Werke Gricechen-
lands erworben. Die Dankbarkeit, welche hierfür
Jeder empfindet, war es vornehmlich, die in
den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts die
Symphatie für die Unabhängigkeit Griechenlands
in Deutſchlandferweckte, und mit gleich lebendigem

Intereſſe vernahm man es, als das junge
Königreich ſich einen deutſchen Fürſten zum
Oberhaupt erwählte.

Jetzt, wo Kaiſer Wilhelms Schweſter ſich dem
griechiſchen Thronfolger, einem Sproß aus
däniſchem Geblüt, vermählt hat, gelangt nicht
nur die Theilnahme, welche Deutſchland an den
Geſchicken des Hohenzollernhauſes nimmt, zu
freudigem Ausdruck: ſondern es miſcht ſich hierin
ein Gefühl lebendiger Sympathie mit dem Lande,
in deſſen Gauen unſere gebildete Welt im Geiſte
ſich heimiſch fühlt. Aber Niemand wird es
unternehmen wollen, hieran irgendwelche politiſche
Combinationen zu knüpfen wie ſie dem Bunde
der Herzen der Neuvermählten fern lagen, ſo würdigkeiten in Augenſchein genommen.

Mit der Gratis-Beilage:

auch den beiden Ländern, die durch dieſes Er
eigniß von Neuem in nähere geiſtige Beziehung
getreten ſind.

Von Athen aus begiebt ſich das deutſche Kaiſer
paar nach Konſtantinopel. Dieſe Reiſe darf
als eine glückliche Ergänzung angeſehen werden,
ohne welche die Reiſe nach Griechenland ſicherlich
zu manchen unbegründeten politiſchen Schluß-
folgerungen ausgebeutet worden wäre. Hiermit
erfahren die Beziehungen, welche den Occident
mit dem Orient verbinden, einen harmoniſchen
Abſchluß, der ſicherlich nicht minder den fried-
lichen Beſtrebungen der Politik des Kaiſers
dienen wird, wie die anderen Beſuche, welche
derſelbe bisher an fremden Höfen gemacht. Dieſe

ahrt nach der türkiſchen Hauptſtadt im An
chluß an die Hochzeitsfeierlichkeiten in Athen

erinnert in gewiſſem Sinne an die Bewahrheitung
des Goethe'ſchen Wortes, welches die engen
geiſtigen Beziehungen feiert:

Wer ſich ſelbſt und Anbere kennt,
Wird auch hier erkennen
Orient und Occident
Sind nicht mehr zu treunen.

Politiſhe und Tages Chrontt

Deutſchland. Zum Denkmal für
Kaiſer Wilhelm I. in Berlin war gemeldet
worden, unſer Kaiſer werde aus ſeiner Privat
ſchatulle fünf Millionen zugeben, um die Frei-
legung der Schloßfreiheit zu einem Standplatze
für das Denkmal zu ermöglichen. Das iſt aber
unzutreffend, wenngleich es der Wunſch des
Kaiſers bekanntlich iſt, daß das Denkmal an
dieſer Stelle errichtet wird. Der Reichstag
hatte ſich bekanntlich von vornherein bereit er
klärt, die Geſammtkoſten zu übernehmen.
Sicher iſt nur ſoviel, daß von den bisher ein-
geſandten Denkmalsentwürfen kein einziger, auch
von den prämiirten nicht, gewählt werden wird.

Von der Orientreiſe des Kaiſer-
paares. Der Hofball im Athener Schloß be
gann am Dienſtag Abend 9 Uhr. Eine Stunde
ſpäter waren die Säle ſ hon dermaßen überfüllt,
daß die Gäſte kaum noch Hand und Fuß be-
wegen konnten. An weiblichen Schönheiten war
großer Mangel, dagegen befanden ſich unter
den männlichen Beſuchern ſehr intereſſante Er-
ſcheinungen, beſonders die Gemeindevorſteher
aus den Provinzen in ihren reichen National
trachten. Um 11 Uhr trat der königliche Zug
beim Klang der Polonaiſe in den Saal ein,
der Kaiſer erſchien im Scharlachcollier der
Gardes du Corps. Nach zweimaligem Rund-
gang zogen ſich die hohen Herrſchaften in eine
mühſam freigehaltene Saalecke zurück. Jn der
folgenden Ouadrille tanzte der König Georg
mit der Kaiſerin. Den Schluß bildete ein ein
ſtündiger Walzer, bei welchem ſich beſonders
Prinz Heinrich von Preußen und Graf Bis-

mark als unermüdliche Tänzer bewährten
Der Kaiſer und die Kaiſerin haben in dieſen
Tagen eifrig Athen und Umgebung durchſtreiftund ohne alle Förmlichkeiten ſämmtliche Sehens-

Der

„Jlluſtriertes Sonntagsblatt“
Kaiſer beſuchte auch die im Piräus ankernden
Schiffe und empfing zahlreiche hochgeſtellte Per
ſönlichkeiten. Faſt alle europäiſchen Regierungen
haben ihre Glückwünſche zur Vermählung der
Prinzeſſin Sophie übermittelt. Am Donnerſtag
Nachmittag erfolgte die Abreiſe des Kaiſer-
paares vom Piräus aus unter dem Salut der
dortigen Kriegsſchiffe und lebhaften Ovationen
der Bevölkerung. Die fürſtlichen Herrſchaften
gaben dem Kaiſerpaare das Geleit, der Abſchied
war ein äußerſt herzlicher. Der Kaiſer um
armte und küßte beſonders die Kronprinzeſſin,
ſeine Schweſter, wiederholt. Freitag Nachmittag
4 Uhr wird das deutſche Geſchwader Mytilene
anlaufen, die Ankunft in Konſtantinopel wird
Sonnabend Vormittag zwiſchen 10 und 12 Uhr
erwartet.

Graf Walderſee interviewt. Nach
der Voſſ. Ztg. iſt der Chef des deutſchen
Generalſtabes von einem Vertreter des New
York-Herald interviewt worden. Auf die Frage,
ob er einen Krieg als unvermeidlich betrachte
und deshalb ſchleunigſt herbeiwünſche antwortete
Walderſee:

„Daß ich einen Krieg wünſche, iſt Unfinn ich wirſche
nur, daß wir ſo ſtark organiſiert ſein mögen, daß unſeren
Feinden jede Luſt, uns anzugreifen, vergeht. Sollte die
mee uns aber einen Krieg ſenden, ſo glaude ich
zuverſichtlich im Stande zu ſein, die mir auvertranten
Aufgaben auszuführen. Jch kenne den Aufopferungsgeiſt der
Deutſchen und weiß, mit welchem Vertrauen ſie ihren jungen u.
energiſchen Kaiſer folgen werden. Jch kenne auch unſere Armes
und bin gewiß, daß ſie, was Tüchtigkeit betrifft, jeder
auderen überlegen iſt. Andere Nationen mögen
unfere taktiſchen Formen und unſere Waffen nachahmen,
ſie können aber nicht diemoraliſche Qualität
nachahmen, und das iſt gerade die Hauptſache.
Unſere Bündniſſe erhöhen unſere Stärke und find jeden
falls eine kräftige Friedensbürgſchaft, aber ich bin gewiß,
daß die Macht Deutſchlands, in einer einzigen ſtarken
Hand gehalten und geleitet von einem einzigen feſten Willen,
ſtark genug iſt, um einer Koalition mit guter Hoffunng
auf Erfolg allein die Stirn zu bieten.“

Parlamentariſches. Jm Reichstage
iſt am Donnerſtag das erſte Petitionsverzeichniß
vertheilt worden. Von allgemeinem Jntereſſe iſt
faſt keine, es werden nur hinlänglich bekannte
Geſuche wiederholt. Die freikonſervative Partei
hat ebenfalls ihren früheren Antrag auf Ein
führung des Befähigungsnachweiſes für eine
beſtimmte Zahl von Gewerben wieder im Reichs
tage eingebracht. Das neue Socialiſtengeſetz
wird nach der erſten Berathung zunächſt einer
Kommiſſion von 28 Mitgliedern überwieſen.

Oeſterreich-Ung arn. Der öſterreichiſche
Miniſter des Auswärtigen Graf Kalnoky iſt am
Donnerſtag Abend zum Beſuche des Fürſten
Bismarck nach Friedrichsruhe von Wien gereiſt.

Fürſt Ferdinand von Bulgarien hat die
Heimfahrt nach Sofia angetreten. Zuvor betete
er noch am Sarge des Kronprinzen Rudolph.

Die Adreßkommiſſion des böhmiſchen Land
tages hat beſchloſſen, über den Antrag wegen
der Königskrönung zur Tagesordnung überzu-
gehen. Der Krone ſoll in dieſer Beziehung
völlig freie Hand gelaſſen werden.

Frankreich. Am Donnerſtag hat in der
päpſtlichen Nuntiatur in Paris die Vermählung
des Fürſten Albert von Monaco mit der Prin



zeſſin Richelteu, geb. Heine ſtattgefunden. von Bennigſen im Stich ließ, was dieſen damals veran
Die franzöſiſchen Miniſter Tirard und Spuller
haben aus Anlaß des Erfolges der ſerbiſchen
Abtheilung auf der Weltausſtellung aus Belgrad
hohe Orden erhalten. Boulanger hat definitiv
auf die Rückkehr nach London verzichtet. Sein
dortiges Haus iſt laut Plakat für 24000
Mark jährlich zu vermiethen. Die Streik-
bewegung in den belgiſchen Kohlenbezirken nahe
der franzöſiſchen Grenze nimmt zu. Die Zahl
der Ausſtändiſchen iſt auf 9800 geſtiegen. Jn
Lille fand ein Dyn amitattentat ſtatt, welches
an Häuſern erheblichen Schaden anrichtete.
Jules Ferry veröffentlicht ein Schreiben, in
welchem er hoch und theuer ſchwört, er ſei nie-
mals ein Feind Jtaliens geweſen, was man von
ihm behauptet hatte.

Rußland. Jn Petersburg iſt man ſehr
empört über eine Blättermeldung, welche die
leichtfinnige ruſſiſche Finanzwirthſchaft in Mili-
tärangelegenheiten tadelte. Das dortige Journal
erklärt darauf, daß die Ausgaben des ruſſiſchen
Kriegsminiſteriums derſelben Kontrolle unter
worfen ſeien, wie in allen anderen Staaten.

v —rvv-òÖÖr —mReichstags-Verhandlungen.
6. Plenarfitzung vom 31. October.

12 Uhr. Haus und Tribünen ſind mäßig beſetzt. Prä
ſident: von Lewetzo. Am Bundesrathstiſche: von
Bötticher, Freiherr von Maltzahn, Kriegsminiſter
Verdy du Vernois u A Die erſte 'Etatsbe-
rathung wird fortgeſetzt.

Staatsſecretär Freiherr von Maltzahn-Gültz: Die
Roth wendigkeit der höheren Ausgaben wird in der Etats
berathung dargethan werden erwünſcht find ſie den ver
bündeten Regierungen ebenſowenig, wie den Parteien im
Hauſe, aber ſie find nothwendig. Was unſere Einnahme
quellen anbetrifft, ſo iſt es zur Zeit noch nicht möglich an
eine Reform der Zuckerſteuer und Branntweinſteuer zu
gehen. Bezüglich der erßen ſchweben noch Verhandlungen
und die letztere iſt noch viel zu neu. Was dagegen die
Zölle anbetrifft, ſo habe ich vom Standpunkte der induſtrie
loſen Küſtenbezirke früher die Bedenken gegen Zölle geltend
gemacht aber ausdrücklich im Falle einer Zolleinführung
auch Zölle für die Landwirthſchaft verlangt. Jn einem
Punkte habe ich mich geirrt, nämlich in dem, daß die Zölle
den nöthigen Schutz der nationalen Arbeit nicht bewirken
könnten. Jch habe mich überzeugt, daß dieſer Schutz der
nationalen Arbeit der ſpringende Punkt der Zollgeſetzgeb
ung iſt. Behalten wir die Schutzzölle, ſo müſſen wir auch
die Kornzölle behalten, die in den erſten Jahren nicht als
Schwtz, ſondern nur als Finanzzölle gewirkt haben. Die
Franckenſtein'ſche Clauſel und das Hüne'ſche Verwendungs
eſetz find nicht ſo ſchlimm, wie ſie hier geſchildert findS Plenßen allein find aus den Reichseinnahmen 78

Biillionen zu Steuererleichterungen verwendet, ich glaube
nicht, daß wir uns dieſes Finanzreſultates zu ſchämen
brauchen

Abg. Richter Hagen (freiſ.): Die neuen Militär
forderungen erſcheinen mir in keiner Weiſe genügend
begründet. Der Hinweis auf das franzöſiſche Militärgeſetz
iſt nicht ausreichend; er beweiſt nur eine Anerkennung
derjenigen Prinzipien, welche die freiſinnige Partei an
ſtrebt und die im franzöſiſchen Wehrgeſetz zum Ausdruck
kommen. Dieſes franzöſiſche Wehrgeſetz giebt dem Parla
ment das Recht, durch ſeinen budgetmäßigen Beſchluß das
ſtehende Heer auf 260 000 Mann zu fixieren. Da ſoll
man doch nicht ſagen, daß es ein Ausliefern an Frankreich
war, als wir gegen das Septennat ſtimmten. Wir habenuns durch früßere Beſchlüſſe und Abſtimmungen nie

engagiert für die Fortentwicklung unſerer Flotte zu einer
Angriffsflotte. Die Rückſichten auf die Kolonialpolitik
können uns in dieſem Entſchluſſe nicht erſchüttern. Dabei
werden auch andere Erwägungen nöthig wie verhält es
ſich denn mit der Wirkung des rauchlofen Pulvers
Militäriſch offiziös leſen wir, daß die Artillerie durch das
rauchloſe Pulver an Bedeutung verliere. Jn der Marine
zeigt ſich eine einſeitige ſubjective Liebhaberei. Wir werden
auch gegen die neue kaiſerliche Yacht ſtimmen, für welche
vier Millionen verlangt werden ſollen. Dies Schiff, das
für Offiziere beſtimmt iſt, kann ja auf Koſten der Kron
dotation gebaut werden, die wir im Vorjahre erſt um 3
Millionen erhöht haben. Ueber die augenblickliche Stellung
des Reichskanzlers gegenüber der Kolonialpolitik herrſcht
völlige Unklarheit. Was er bisher darüber geäußert, iſt
voller Widerſprüche. Wie geht es aber in den Kolonieen
zu Wir leſen, daß Hr. Wißmann bereits 600--700
Araber hat erhängen und erſchießen laſſen. Die Araber
thuen desgleichen. Und das nennt man in der Sprache
der Thronrede Kultur und Geſittung nach Afrika tragen.
Die Raubritter ſtiegen wenigſtens von den Burgen, wenn
ſie die Zölle erhoben das thuen die Krieger in Äfrika nicht
einmal, wenn ſie dem Sultan von Zanzibar die Steuern ein
treiben. Die von Herrn von Bennigſen angeregteStellung eines
Reichsſinanzminiſters iſt eine von den Forderungen dieHerr von Bennigſen beim Reichskanzler im Jahre 1878

geltend gemacht hat, als dieſer mit den Nationalliberalen
wegen Bewilligungen neuer Steuern verhandelte. Die
Wiederaufnahme dieſes Punktes iſt intereſſant, wie wird
ihn der Reichskanzler aufnehmen Die Nationalliberalen
ſchweben, wie es ſcheint, in derl größten Gefahr, Reichsfeinde
zu werden. Will Herr von Bennigſen einen Antrag ein
bringen, ſo wollen wir ihn gern unterſtützen, wenn er bei
ſeinen re Schwierigkeiten findet (Heiterkeit.) Der
Abſchaffung des Ueberweiſungsverfahrens ſtimmen wir bei,
die Nationalliberalen ſind aber an dieſem Verfahren mit
Schuld nicht ſo an der Franckenſtein'ſchen Klauſel, die
der Reichskanzler nach Vereinbarung mit dem Zentrum
genehmigte, und wobei er die Nationalliberalen mit Herrn

laßte, gegen den ganzen Zolltarif zu ſtimmen. Der Hin
weis auf die indirekten Steuern in der Berliner Stadt
verwaltung trifft nicht zu. Gas und Waſſerleitungs Ein
nahmen find ſo wenig indirekte Steuern, wie Einnahmen
der Poſt und Telegraphie. Wohl aber hat Berlin es ver
ſtanden, in kurzer Zeit neue Einrichtungen zu ſchaffen und
die Schulden zu tilgen, und deshalb dient es als leuch-
tendes Vorbild für alle S eh und Schatzſekretäre,
die nichts weiter gethan haben, als die Steuern vermehrt
und die Schulden a Jn der Steuerpolitik können
zahlreiche Millionen verfügbar gemacht werden wenn die
SubventionsTheorie beſeitigt die Unterſtützung einzelner
Klaſſen aufgehoben wird Das könnte man auch ohne
ſofort den Zolltarif aufzuheben. Jedenfalls muß ernſtlich
an eine Aufhebung der Zolle gedacht werden, zunächſt der
Kornzölle, mit deren Aufhebung Hand in Hand gehen muß
die der Jnduſtriezölle. Gegenwärtig hat nur eine kleine
Minderheit der Bevölkerung in Deutſchland Urſache, zu
frieden zu ſein. Von einer Zufriedenheit des ganzen
Volkes iſt keine Rede. Die Freiheiten und Rechte der
Nativn find eingeſchränkt, die Gleichberechtigung aller Kon
feſſionen und Stände iſt thatſächlich durch die antiſemitiſche
Hetze und durch Aeußerungen über die Stellung des Adels
erſchüttert. Tendenzprozeſſe, bei welchen der politiſche Zweck
offen eingeſtanden wird, find an der Tagesordnung. Das
Syſtem Puttkamer ſind wir los geworden aber derſelbe
Faden wird fortgeſponnen, wie es ſcheint durch Herrn von
Bennigſen. Mit dem Namen des Kaiſers aber ſollte ſich
nicht eine einzelne Partei oder eine Gruppe von Parteien
decken, wie es heute geſchieht. Wir find nicht verbittert,
wir werden unſer Programm ruhig weiter vertheidigen.
Die Socialdemokratie iſt ſo recht eigentlich das Neben
produkt der Politik des Reichskanzlers er allein hat die
Eigenart der deutſchen Socialdemokratie geſchaffen. Darin
erblicken wir die Gefahr für die Zukunft des Vaterlandes.
Herrn von Bennigſen aber trifft der Vorwurf, dem Reichs

in ſeiner verderblichen Politik nicht entgegengetreten

u ſein.
Staatsſekretär von Bötticher: Wenn unſere Zu

ſtände ſo ſchlecht ſind, wie Hr. Richter meint, dann be
greife ich nicht, wie er es noch in Deutſchland aushält.
(Beifall.) Unſere wirthſchaftliche Lage iſt keine ungünſtige,
wenn auch die freiſinnige Preſſe ſich die Mühe giebt, ſie
als ſolche darzuſtellen. Thatſächlich hat ſich die Einfuhr
im letzten Jahre bedeutend gehoben, namentlich an Roh
ſtoffen, und ebenſo iſt die Ausfuhr in den letzten Jahren
erheblich geſtiegen. Die Preisſteigerung in Folge des
Schweineeinfuhrverbotes iſt vorher wohl überlegt worden.
Trotzdem war das Verbot nothwendig, um dem Ein
dringen der Maul- und Klauenſeuche Ein
halt zu thuen, die uns, wie zweifelsfrei erwieſen,
über dieöſtliche Grenzemaſſenhaftzugeführt
wird und der Schweine, Schaf und Rindviehzucht ſchäd
lich, ja gefährlich wurde und uns die engliſchen
Häfen verſperrte. Die Fleiſchpreiſe find nicht nur
bei uns, ſondern auch im Auslande in die Höhe gegangen.
Die verbündeten Regierungen haben ſich bemüht, an Stelle
der verſtopften Einfuhrquellen neue Quellen im Jnlande
zu erſchließen in Geſtalt von Tarifermäßigungen, von neuen
Märkten und anderen Vorkehrungen. Auch was die frei
finnige Preſſe über Getreidepreiſe ſchreibt, iſt unrichtig.
Die gegenwärtigen Getreidepreiſe ſind niedriger, als fie in
mehreren Jahren vor Einführung der Getreidezölle waren.
Die Löhne der Arbeiter ſo zu normiren, daß allgemeine
Zufriedenheit herrſcht, iſt nicht möglich Aber ſo viel iſt
ſicher, daß fich die Einnahmen der arbeitenden Klaſſen ge
hoben haben.

Abg. von Bennigſen (natlib.): Nur auf einige An
deutungen des Abg. Richter will ich antworten. Die Frage
der Reichsfinanzverwaltung hat durchaus nicht die per
ſönliche Bedeutung, die der Abg. Richter ihr giebt. Herr
Richter ſcheint überhaupt von meinen Unterhandlungen?mit
dem Reichskanzler viel mehr zu wiſſen, als ich ſelbſt.
Meine Stellung zu den Getreidezöllen war bedingt durch
die Erwägung, daß die Landwirthſchaft unter den ver
beſſerten Transportverhältnifſen Noth litt, weil ausländiſches
Getreide billig hierher gebracht werden konnte. Der da
malige Zoll war ſo gering, daß er als Zoll gar nicht in
Betracht kam, ſondern höchſtens als Kontroll-Gebühr Be
deutung hatte Der Verſuch Hrn. Richters, das Syſtem
der indirecten Steuern der Stadt Berlin mit ſeinem
politiſchen Programm in Einklang zu bringen, war ver
fehlt. Gas und Waſſer ſind nothwendige Bedürfniſſe,
ebenſo iſt die Miethsſteuer eine auf das Wohnungsbedürfniß
gelegte kaum. Jm großen Ganzen ſind die liberalen
Jdeeen in der Geſetzgebung des Reiches niedergelegt, auch
in der Verwaltung iſt Bedeutendes geleiſtet; aber dies
Alles exiſtirt für Herrn Richter nicht, blos weil noch Dinge
darin ſind, die ihm nicht gefallen. Andere Länder beneiden
uns um unſere Schuleinrichtungen, Herrn Richter genügen
fie nicht Jn allen Städten und Landſchaften des Deutſchen
Reiches hat fich ſeit zwanzig Jahren ein ganz bedeutender
Aufſchwung vollzogen. Wenn Hr. Richter als Unzufriedener
von Beruf bei ſeiner Rolle bleiben will, nun ſo mag er
es thuen. (Beifall.)

Abg. Rickert (freiſ.)) Die Nationalliberalen haben
noch bis vor Kurzem im Weſentlichen unſere Grundſätze
verfolgt und es ergreift mich ein tiefes Bedauern, wenn
ich ſehe, wie Herr von Benningſen jetzt Schritt für Schritt
von ſeinem früheren Standpunkt zurückweicht; ſeine Rede
war wohl ein Vorſpiel für die nächſten Wahlen. Jch will
ihm die Programme und Flugblätter bringen, die er mit
uns gemeinſam unterzeichnet hat. Das dentſche Volk wird
ſich ſeine Freiheiten erringen troß der Rede des Herrn von
Bennigſen.

Die Debatte wird geſchloſſen. Nach perſönlichen Bemerk-
ungen der Abgg. Meye rHalle (freiſ) v. Beunigſen
(natlib.), Rickert und Richter (freiſ.) beſchließt das
Haus die wichtigeren Theile des Etats an die Budget
kommiſſion zu verweiſen. Sodann werden noch einige
Rechnungsüberfichten der Rechnungskommiſſion überwieſen.
Damit iſt die Tagesordnung erſchöpft.

Nächſte Sitzung: Montag 1 Uhr. (Erſte Be
rathung des Socialiſtengeſetzes und Rechenſchaftsbe
richtes.) Schluß 4 Uhr.

Provinz und Umgegend.
f Lützkendorf, 31. Oct. Geſtern Abend

6,2 Berl. Zeit ging in der Richtung R e
anſcheinend aus dem Siebengeſtirn kommende
Meteor nieder. Die Erſcheinung zeigte ein hell
blaues Licht und währte cirea 3—4 Sekunden
Der Fall vollzog ſich in einem Winkel von
circa 60 Grad.

F. Naumburg. Die Sammlungen zu einem
Betriebsfonds für die hier zu errichtende Haus.
haltungsſchule hat den erfreulichen Erfolg gehabt
daß etwa 3000 Mk. baar und erhebliche Na
turalienlieferungen gezeichnet worden ſind; der
Unterricht wird vorausſichtlich am 15. Novemh
beginnen. Jnfolge einer unter den Pferden
der 1. reitenden Batterie ausgebrochenen an
ſteckenden Krankheit (jedoch nicht Rotz ſondern
angeblich Bruſtſeuche) ſind gemäß Anordnung
des hier anweſend geweſenen KorpsRoßarztes
die Thiere ſeit Mittwoch auf dem Exerzierplate
bivouakartig untergebracht worden.

Eisleben, 31, Oct. Aus Anlaß dez
Reformationsfeſtes fand heute Morgen gegen
6 Uhr an dem mit Topfgewächſen und friſchem
Grün feſtlich geſchmückten Lutherdenkmale eine
kurze Feier ſtatt. Die Currende des Nicolgi-
Viertels ſang das Lied „Ein' feſte Burg“ und
hielt hierauf Herr Paſtor Eichholz eine auf den
Tag bezügliche Feſtpredigt. Die Feier ſchloß mit
einem von den Currendeſchülern vorgetragenen
Geſange.

f Jn Erfurt fand am Donnerſtag Mittag
nach einem Feſtgottesdienſt in der Barfüßer-
Kirche die Enthüllung des von Profeſſor
Schaper entworfenen Lutherdenkmals ſtatt.
Oberpräſident von Wolff, die ſtaatlichen und
ſtädtiſchen Behörden Erfurts, zahlreiche Abord
nungen und Ehrengäſte wohnten der Feier bei.
Die Weiherede hielt Senior Dr. Bärwinkel,
Nach derſelben folgte die Uebergabe des Denk
mals an die Stadt. Der Geſang „Nun danket
alle Gott ſchloß die Feier. Die ganze Stadt
war feſtlich geſchmückt.

Sonnenburg, 31. Oct. Eine aufregende
Scene ſpielte ſich geſtern Nachmittag auf hieſigem
Bahnhofe ab. Der nach Weißenfels 3 Uhr 47
Min. fällige Zug hatte ſich eben in Bewegung
eſetzt, als ein Mann aus der Retirade hervorPrerg und einen Güterwagen des bereits in

raſcher Fahrt befindlichen Zuges erkletterte. Da
derſelbe trotz wiederholter Warnungen ſeitens
des Zugführers ſeinen Platz nicht verließ, wurde
der Zug nochmals zum Stehen gebracht und
der verwegene Patron der Polizei überliefert.

F Die Verlobung einer jungen Dame aus
Köthen, die geſtern erſt bekannt gegeben war,
iſt heute ſchon wieder aufgelöſt worden, wie die
Familiennachrichten der Köthener Preſſe be
weiſen. „Schnell fertig iſt die Jugend mit dem
Wort.“ Nächſtens wird vorn die Verlobung
ſtehen und unter den „ketzten Nachrichten und De
peſchen“ in derſelben Nummer die Entlobung
folgen.

Local Nachrichten.
Merſeburg, den 1. November 1889.

S Guſtav-Adolf-Verein. Jn herge-
brachter Weiſe beging am geſtrigen Reformations
feſte der hieſige Guſtav-AdolfsZweigverein ſeine
diesjährige Jahresfeier durch Feſtgottesdienſt am
Nachmittag in hieſtger Stadtkirche, bei welchem
Herr Profeſſor Martius aus Roßleben die
Feſtpredigt hielt, und durch eine Feſtverſamm
lung am Abend im Saale des „Tivoli“. In
letzterer, welche von Freunden der GuſtavAdolf
Sache, Herren und Damen, ziemlich zahlreich
beſucht war, hielt nach gemeinſamem Geſange
von Strophe 1 und 2 des Liedes „Eine feſte
Burg iſt unſer Gott“ Herr Diaconus Block
die eröffnende Anſprache, mit welcher er den
Jahresbericht verband. Er gedachte dabei zu
nächſt des alten Feindes unſerer evangeliſchen
Kirche welcher ſich zum Entſcheidungskampfe
gegen dieſelbe rüſtet, ſodann der Freunde der
GuſtavAdolfsSache, welche mithelfen, die Noth
unſerer bedrängten Glaubensbrüder zu lindern
und richtete zuletzt den Blick auf den lebendigen
Gott, der ſtets mit unſerer evangeliſchen Kirche
geweſen iſt und in unſerer Zeit uns ein
geeinigtes Vaterland mit einem evange
liſchen Kaiſerhauſe an der Spitze ge
ſchenkt hat. Der hieſige Zweigverein hatte
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in verznſgren Jahre eine Einnahme von 725
Mk. 46 Pfg. darunter an Mitgliederbeiträgen
206 Mk. 35 Pfg., aus der Sammlung in denieſigen Bürgerſchulen 27 Mk. 44 a aus

er Sammlung des hieſigen Domgymnaſtums
75 Mk., aus dem Erlöſe für Guſtav-Adolfs-
Schriften 36 Mk. als Geſchenk des hieſigen
tirchlichen Vereins der Maximi Gemeinde 15
Mt, aus den Sammelbecken der Maximi und
Altenburger Kirche 5 Mk. 30 Pfg. Außerdem
find noch die Sammlungen beim vorjährigen
Feſtgottesdienſte und Feſtabende zu verzeichnen,
welche dem evangeliſchen Pfarrer Dr. Felici
aus Jtalien für die italieniſchen Glaubensbrüder
überwieſen wurden. Jn einer zweiten An
ſprache ſchilderte Herr Profeſſor Dr. Witte
in eingehender und feſſelnder Weiſe, wie die
Reformation in Schleſien überall freudig auf

enommen, wie ſie dann aber in der Gegen-
reformation durch rohe Gewalt faft unterdrückt
wurde, gedachte dann der durch König Karl XII.
von Schweden den proteſtantiſchen Schleſiern
gebrachten Erleichterung und der dauernden Hilfe
durch König Friedrich II. von Preußen und
ſeine Nachfolger und ſchloß mit der Hoffnung,
daß der GuſtavAdolfsVerein, welcher ſeither
ſchon manche durch die Gegenreformation in
Schleſien der evangeliſchen Sache zugefügte
Schäden geheilt habe, in dieſem Geiſte auch
weiter wirken werde. Jn der letzten Anſprache
ſtellte Herr Paſtor Delius angeregt durch
das Studium einer alten Chronik von Merſe-
burg in beredter Weife den Zuhörern
„evangeliſche Märtyrer Merſeburgs“ vor die
Augen, (Märtyrer, die, wenn auch nicht zu
Blutzeugen für ihren evangeliſchen Glauben
geworden, doch um deſſelben willen Verfolgung
zu leiden hatten,.) und verband damit die
Mahnung, ſolcher Väter immer würdiger zu
werden. Eine in der Pauſe vorgenommene
Tellerſammlung für die Zwecke des hieſigen
Vereins ergab 27 Mk. 75 Pfg., die beim Feſt-
gottesdienſte abgehaltene Collekte betrug 50 Mk.
50 Pfg. Der gemeinſame Geſang von „Das
Wort ſie ſollen laſſen ſtah'n“, bildete den Schluß
des Feſtabends.

z Socialdemokratiſches. Jn der am
Donnerſtag Abend m öffentlichen
Volksverſammlung im Thüringer Hof wurde
zunächſt bei der Büreauwahl Tiſchler Julius
Langer Neumarktsthor 1 als erſter Vor-
ſitzender, Zimmermann Huth als zweiter Vor
ſitzender und Cigarrenarbeiter Adolf Hoff-
mann als Schriftführer gewählt. Nachdem der
Vorſitzende die Verſammlung ſehr eindringlich
zur Ruhe und Ordnung vermahnt hatte, ertheilte
er Metallarbeiter Otto Mittag aus Giebichen-
ſtein das Wort. Derſelbe hatte ſich vorge-
nommen, wie auch die Einladung beſagte, über
„Rechte und Pflichten der Staats-
bürger“ zu reden, was ihm aber ſehr ſchwach
gelungen iſt. Nach des Redners Anſicht gipfele
der heutige Staatsgedanke darin: Recht hat
wer die Macht beſitzt und Pflichten hat
wer die Macht nicht beſitzt. (Alſo doch!
Red.) Wolle ſich der Arbeiter vertheidigen ſo
werde ihm vom Parlament durch Ausnahme-
Geſetze der Mund geſtopft. Die angeſtrebte
Socialreform habe ja manches Gute für die ar
beitende Klaſſe, ſei aber im großen Ganzen verfehlt.
Das Krankenkaſſen und Unfallverſicherungsgeſetz
bringe nur den Arbeitern Nutzen die wirklich Arbeit
haben. Auch vom Alters und Jnvaliditäts
Geſetz bliebe dem Arbeiter nichts übrig, weil die
Leute ſelten ein ſo hohes Alter erreichten. Die
Arbeiter ſtreiten nur auf geſetzlichem Boden für
ihre Jntereſſen. Die Attentäter ſeien ihnen nicht
in die Schuhe zu ſchieben. Hödel ſei Stöckerianer
und Nobiling Liberaler geweſen. Jm Uebrigen
ging es über den derzeitigen Reichstag her, der
die Lebensmittel vertheuert habe. Herr Mittag
hatte ausgerechnet, daß die Vertheuerung pro

Familie 45 Mk. betrage. (7) Als Redner ſeinen
ſtündigen Vortrag beendet hatte, ſchlug der

Vorſitzende vor, denſelben zur im Februar ſtatt
findenden Reichstagswahl als Candidaten zu be
ſtimmen. Der Vorſchlag wurde angenommen.
Da ſich weiter kein Redner fand, wurde die Ver
ſammlung geſchloſſen. Jn Mitte des Vortrags
ſah ſich übrigens der überwachende Kommiſſar
veranlaßt, Redner zu ermahnen, ſeine Aus-
führungen über die Rechte des Volkes nicht zuweit auszudehnen. 4 4t

S Zugentgleiſung. Die Züge von Kaſſel
erlitten geſtern Abend über eine Stunde Ver
ſpätung, weil bei Leinefelde ein Arbeiterzug ent
gleiſt war.

s Aus dem Schiedsgericht in Unfall-
r Bezüglich des Verluſtes der linken Hand wird die Entſchädigung
bei einem weiblichen Verletzten anders bemeſſen,
als wenn der Unfall einem Manne zugeſtoßen
wäre. Und zwar gewährt man um deswillen
höhere Rente, weil man annimmt, daß bei dem
Weibe die linke Hand höherer Geſchicklichkeit
bedarf, als dies beim Manne der Fall. Die
verehelichte M. erlitt am 19. Juni d. J. eine
Quetſchung der linken Hand. Die Unfallgenoſſen-
ſchaft gewährte ihr eine Rente von 40 Procent.
Die Verletzte beanſpruchte indeſſen eine ſolche
in Höhe von 66 Procent der vollen Rente
und klagte auf Gewährung derſelben. Das
Schiedsgericht bemaß die Unterſtützung auf
60 Procent aus den Eingangs erwähnten Gründen.

s Heizung der Eiſenbahnzüge. Jm
vergangenen Winter ſind bereits Verſuche ange
ſtellt worden, die Perſonenwagen mittelſt Dampfes
von der Locomotive aus zu heizen. Da dieſe
Verſuche den Erwartungen entſprochen, ſo
laut der „Rhein. Weſtf. Ztg.“, in dieſem
Winter damit vorgegangen werden, die ge
nannte Heizeinrichtung bei durchgehenden Pecr-
ſonen und Schnellzügen einzuführen. Neben
einer genauen Regulirung der Wärme zeichnet
ſich die neue Methode durch die mit ihr ver-
bundene Erſparniß. von Heizmaterial und Ar
beitskraft aus. Ein großer Vorzug iſt ferner
der gänzliche Mangel der Fenersgefahr, welch'
letztere bereits bei Karambolagen ſo verhängniß-
voll geworden iſt. Sicherlich wird ſich das
reiſende Publikum mit der neuen Heizeinrichtung
bald befreunden und der Bahnverwaltung für
die Verbeſſerung danken.

S Eine neue Erfindung. Jm Gewerbe-
verein zu Erfurt legte ein Mitglied eine Tra-
vattennadel vor, die Ausſicht hat, bei der jungen

errenwelt raſch Eingang zu finden. Die
del ſtellt einen kleinen Vogel dar, der ſingt

und dabei den Schnabel und den Schwanz be
wegt. Mittels eines kleinen Gummiballs, der
in der Taſche getragen und auf den gedrückt
wird, wird die Bewegung und das Zwitſchern
des Vogels bewerkſtelligt. Die Damen werden
dann künftig auf den Bällen nicht nur ange-
ſprochen, ſondern auch noch angezwitſchert werden.

s Unglücksfall. Am Mittwoch Abend
hatte im benachbarten Leunag der Bierverleger

von hier, als er am dortigen Gaſthofe leere
ierfäſſer auf ſeinen Wagen lud, das Malheur,

von einem wieder herunterrollenden Faß ſo un-
glücklich am linken Fuß getroffen zu werden,
daß ihm derſelbe kurz über dem Knöchel voll
ſtändig durchgeſchlagen wurde. Ein zufällig
anweſender Mediziner legte dem Verunglückten
einen Nothverbond an und wurde der Mann
hierauf nach der Stadt zurückgefahren, woſelbſt
der hinzugezogene Arzt die Ueberführung nach
der Klinik in Halle anordnete.

s Beſitz-Wechſel. Die früher Beuſt'ſche
Gärtnerei an der Lauchſtädter Straße iſt für
den Preis von 32000 Mk. an die Firma Marck-
ſcheffel Co. hierſelbſt verkauft. Genannte Firma
r auf dem Grundſtück eine Fabrikanlage her
tellen.

Vermiſchte Nachrichten.
(Graf Moltke auf der Jagd.) Mit

erſtaunlicher Rüſtigkeit hat der greiſe 5
marſchall Moltke in dieſen Tagen auf der Crei-ſauer Feldmark noch eine Jagd abgehalten.

Nächſte Woche reiſt der Marſchall zur Theil-
nahme an den Reichstagsverhandlungen nach
Berlin.

(Verbrannte Frau.) Durch Unvor-
ſichtigkeit verbrannte in Berlin eine 84jährige

rau in ihrem Bett in der Küche, das von
lammen erfaßt wurde.

Kleine Notizen.) Jn der Berliner
Hedwigskirches fand ein Traueramt für den
König von Portugal ſtatt. Die Gattin des
Abg. Träger verunglückte Donnerſtag im
Reichstage durch einen Fall von der Treppe.
Sie fuhr mit ihrem Gatten nach Hauſe. Jn
Dakota in Nordamerika ſind in Folge von Miß-
ernte an 100000 Menſchen einer Hungersnoth
preisgegeben.

Letzte Nachrichten und Depeſchen.
Berlin, I. November. Das So ei a

liſten geſetz, das am Montag im
Reichstage zur Berathung gelangt,
hat in der von der Regierung vorge-
legten Form keine us ſicht auf
Sarg von Seiten desCentrums. ie Fraction hielteſtern eine Sitzung, in der die Vor-
z ſehr ſcharf angefochten wurde.

Allſeitig war man darüber einig, daßdas Gefes in ſeiner jetzigen ſtalt
keineswegs Annahme finden könne.
Man beſchloß, im Reichstag die
Niederſetzung einer Commiſſion von
28 Mitgliedern zur Vorberathung
vorzuſchlagen

Aus dem Geſchaftsverkedr

und Kammgarne für
Herren und Knaben

4

kleider, reine Wolle,
nadelfertig, ca. 149 cm br.
à M. 2,35 per Meter
verſenden direct an Pri-

vate in einzelnen Metern ſowie ganzen Stücken
portofrei ins Haus BuxkinFabrikDepot Oettinger
r Co., Frankfurt a. Muſter unſerer reich
haltigen Collectionen bereitwilligſt franco

e

Gottesdienſt-Anzeigen.
Am Sonntag den 3. November 1889 predigen:

Dom: Vormitt. 10 Uhr Diak Bithorn. Nachm.
5 Ubr: Brediger David. Der Nachmittagsgottes-
dienſt beginnt von jetzt ab um 5 Uhr. Vorm.
11 Ubr Kindergottesdienn. Diakonus Bithorn.

Stadt: 10 Uhr Diakonus Block. 2 Uhr Paſtor
Werther. Vo m. 12 Uhr: Kindergottesdienſt. Abends
8 Uhr Jünglingéverein. Einſammlung der Kollekte für
die Magdeburger Stadtmiſſion.

Altenburg: Früh Uhr: Paſtor Delius Jm Au-
ſchluß an den Gottesdienſt Beich e u d heiliges Abendmahl.
Paſtor Delius. Nachm. 12 Ubhr: Kindergottesdienſt.
Sonntag, den 3. d. M. Abende *,8 Uhr Verſammlung
der konfirmierten Söhne im Pfarrhauſe. Montag, den
4 d. M. Abends 8 Uhr Berſammlung der Jungfrauen
im Pfarrhauſe

Neumarkt: Früh 1 Uhr: Paſtor Werther Die
Verſammlung der konfirmierten Jugend im Pfarrhauſe
findet im Monate November am Wontag, den 11. November
(kor firmierte Töchter) und am Dienſtag den 12. November
(konfirmierte Söhne) Abends 8 Uhr flatt

ausverkauft
in Merſeburg.

Das dem verſtorbenen Stadtrath Körner hier
ſelbſt gehörige Haus, Oberburgstrasse
No. 6, ſowie das nach dem Tiefen Keller“ zu
gelegene Hinterhaus nebſt Hofraum,
Seitengebäuden, Stallungen, zwei ſehr großen
Böden und 5 großen Kellerräymen ſind zu
verkaufe

Das Grundſtück eignet ſich ſeiner günſtigen Lage,
Wohn-, Boden und Kellerräumen halber ſehr gut
zur Anlage eines größeren Geſchäfts.

Nähere Auskunft Oberburgstr. 6.

kartoſfeln
wohlſchmeckend u. halt- w

bar reine Züchtunyg, lie-
ſere in vielen verſchied.
Sorten jedes Auantum

frei Haus.

Ed. Klauss.

B. Auf ſofort Wwird eine Wohnung von 4—6 Räumen für wei
Perſonen geſucht. Gefl. Anerbieten unter S. E.
nimmt die Kreisblatt- Expedition entgegen.



VorſchußVerein zu Merſeburg E. G. mit unbeſchränkter Haftpflicht.
Rechnungsabſchluß pro Monat October 1889.

Einnahme. Funeg a 4Kaſſenbeſtand von Monat September 41761) Gegebene Vorſchüſſe
Rückzahlung auf gegebene Beiſhaſſe 354723 48 Zurückgezablte Anlehen (575587Borſchuß Zinſen 8854 68 Geiablte Zinſen e 220 77
Vereinskapital von Mitgliedern 347 12 Zurückgezahltes BVereinskapital u

Reſervefond 18 Verwaltungskoſten 86210Aufgenommene Anlehen 639167 17 ncaſſo- Conto 215860
Incaſſor Conto 2138/60 Giro Conto Berlin 6623 58GiroConto- Berlin 1311962 Laufende Rechnung Berlin. 111610
Laufende Rechnung-- Berlin 349880 Bank- Conto 73876025
Bank- Conto t 2 Conto für Verſchiedene 66513Conto für Verſchiedene r me e Mithin Beſtand 26837 15

J Riechtler. F. G Därr.

Jn erweitertem Umfange ohne Preiserhöhung
erſcheint von jetzt die

Berliner Abendpoſt““
Vierteljährlicher 1 VBezugsépreis i arg K. zu beſtellen.

Die „SBerliner Abendpoſt“ iſt in der Politik ganz parteilos und wird ſie auch inihrem reichhaltigen Börſen- und Handelstheil durch unparteiiſche, ſachliche Berichte dem Privat

Publikum dienen, und niemals Borſenintereſſen vertreten
Abonnement pro

November und December.67 Pfennige.Pf g Nur bei Poſtannalten zu abonnieren. F

Berlin S W. Verlag der „Berliner Abendpoſt“.

S SGouue6090008880000006 0000090500000
Special-Geschaft für Cigarren u. Tabak.

Heinrich schultze jr.,m Merseburg.2

Größtes Auswahl- Lager
W von Cigarren der bedeutendſten Fabriken, 7

ſchon von 30 Mk. an bis 100 Mk. per Mille.
Hamburger u. Premer Fabrikate ſowie imp. Havannas

Packet-Tabakce
Oldenkott jr. Co. in Rees. Schellhaß Söhne, Bremen.griedee Juſtus, Hamburg W. Ermeler G Co., Verlin.

S Frosve ſölner Jotterſe

M Ziehung
Unwiderruflich am [4. November [889.
Loose à I Mark elf Loose für 10 Markaueh gegen Briefmarken empfiehlt und versendet rompt nachauswärts das mit dem Verkauf der Loose betraute h

Carl Heintze,
Jeder Bestellung sind 20 Pfg. für Porto und Gewinnliste

beizufü gen.

S

Von heute ab ſtehen bei mir wieder r

J Färſen und Kühe,
S ſowie neu milchende Kühe mit den

Kälbern und jähr. Schweizer Kälber u. Bullen
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zum Verkauf. L. Nürnhbe S

Geſang Perein.
Montag, den 4. Rovember, Abends 7

in der Kaſiserhalle.
Rammermuſik-Abend
e t vom L er Gewandh8 i v. Danet cQuartett der Hr

ſtein und Schröder.
Programm Streichquartett G-dur Op. 7t,

Wo Streichquartett Es-dur.

Beethoven Streich-Quartett E-meoll,
Rinträtt gegen Abgabe der WMitgliedskartenMeldungen beim Muſikd. Schumann. Karig

für Nichtmitglieder à 1,50 Mk. bei Hrn. Sie
Nachfolger

Geſchäfts Eröffnung
Unter heutigem Tage habe ich hier ein

Flaschenbiergeschäft
eröffnet und empfehle den ho Herrſchaften
meine garantiert Gehten Biere als:
ruſſiſcher Meth 15 Fl. 3 M.deutſcher Porterecht Culmbacher I. Act. Brauerei 17 3

freiberrl. v. Tucher's, Nürnberg 17 3
Kroſtitzer Exportbier 24 3,
Berliner Weißbier 27

ff. Schwarzbier 27
Erportbier Berger'“s nLagerbier Brauerei 20 3,
Weizenlager 30 3echt Zee ber Bitterbier 36

Jn Folge vieljähriger Thätigkeit als pract. un
theor. gebildeter Brauer reſp Braumeiſter genießen
meine Biere eine ſachverſtändige Behandlung.

Hochachtungsvoll

R. Geitner.Altenburger Schulplatz Ar. 2

S Leuna.Zur Rlein-Rirmeß 2
Sonntag, den 3. November,

P Rachmittag und Abend S

2
4

Ballmusilk«c, d
V

wozu ergebenſt einladet.

Friedrich Grosse, Gaſtwirth.

rer
Schützenhaus.

De Sonntag
c Pfannenkuchen

in bekannter Güte.
Starke tragfähige Obſtbäume

ſowie Weinfechſer hat abzugeben.
Meuschkoel.

Billige ſelbſtgekelterte
Roth- u Weißweine
empfiehlt Heuschkel.

Herrſchaftliche Wohnungen
ſind zu vermiethen, und ſofort, oder in zu
beziehen. Leunaer Str. 4

Stadttheater Halle.
Sonnabend, 2. November. Zum 3. Male:

Ein Tropfen Gift. Schauſpiel in 4 Akten von
Oskar Blumenthal.

Stadttbeater ig-
Neues Theater. Sonnabend, 2. Rovember. An

fang 6 Uhr. Goethe's Fauſt. 2. Tagewerk.hits Theater. Anfang 7 Uhr. Der Raub der

Sabinerinnen. Carola Theater. An
fang 7 Uhr. 9. Gaſtſpiel des Herzogl. Mei
ningen'ſchen Hoftheaters. Zum dritten und vor
letzten Male: Die Verſchwörung des r
zu Genua. Trauerſpiel in 5 Akten von Fried
rich v. Schiller.

n 7

Nedactien, Schnellprefſendruck und Verlag von A. Leidholdt in Merſeburg, (Altenburger Sch.

h 5
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Reues über den König Otto v. Bayern.

Den Münchener Neueſten Nachrichten“ wird
auf Grund authentiſcher Mittheilungen aus
Fürſtenried gemeldet König Otto ſieht zur Zeit,
wenn auch nicht gerade beleibt, ſo doch ſehr
kräftig aus. Er trägt einen mächtigen, bis auf
die Bruſt reichenden Vollbart, welcher der
Scheere ſehr bedürftig iſt, aber auf ein gewöhn-
liches Maaß nicht reduziert werden kann, weil
der leicht erregbhare Monarch ſich gegen ein
ſolches Anſinnen energiſch wehrt. Der Blick iſt
meiſt ſtier ins Leere gerichtet. Nur wenn eine
alte Dienerin, Silberverwahrerin Frl. Marie,
die den König als kleinen Jungen ſchon auf ihren
Armen getragen hat, ihm in die Nähe kommt,
daun ruft er ſie ziemlich lebhaft an und giebt in
kurzen Worten einen Befehl, ihm irgend einen
Gegenſtand, dann und wann ein Glas Bier zu
pringen, was er aber ſofort wieder vergißt. An an
deren Perſonen geht der ſtets ſchwarz gekleideteKönig
vorüber, als ob er ſie nicht kenne. Es iſt ſtrenger
Befehl, ihn nicht zu grüßen, auch darf er niemals
auf ſeinen Promenaden angeſprochen werden.
Häufig ſteht Otto J. in einer Ecke, geſtikulirt
mit den Armen und Händen und ſpricht im
Halluzinationszuſtande lebhaft zu dem Gegen
ſtande ſeiner Einbildung. Dann aber tritt völlige
Apathie ein, welche ftunden- und tagelang an-
dauert. Mit Leidenſchaft raucht König Otto
Cigaretten, gewöhnlich 30--36 Stück pro Tag.
Der Verbrauch von Zündhölzern iſt aus dem
Grunde enorm, weil der König ſtets ein ganzes
Bündel Streichhölzer anzündet und es dann mit
ſichtlicher Freude brennend wegwirft. Peinlich
genau iſt die Lebensweiſe des Geiſteskranken
geregelt. Die Mahlzeiten werden ſtreng einge-
halten, und es wird das Menu vom dienſtthuenden
Arzte vorgeſchrieben. Am Diner nehmen Theil
am oberen Ende der Tafel der König, dann nach
einem größeren Zwiſchenraume die Adju-
tanten, der Arzt und der Hofmarſchall. Der
König ißt gern und reichlich, trinkt einige Glas
Vier und verlangt ab und zu mit ſcharfer
Kommandoſtimme Sekt, den er gern zu ſich
nimmt. Bei Tafel will er völlig ignoriert ſein,
wie er ſich auch um die weiter unten ſitzenden
Kavaliere nicht kümmert. Giebt der Arzt das
verabredete lautloſe Zeichen, ſo wird dem Könige
das Gewünſchte ſofort gebracht. Beſondere
Vorkehrungen hinſichtlich des Beſtecks exiſtieren
nicht, der König gebraucht Meſſer und Gabel
in normalem Zuſtande, nur die Serviette wird
verſchmäht, und dafür der Rock benützt. Das
Schlafzimmer iſt mit allem Komfort ausgeſtattet,
auch benützt der Kranke die Toilettengegenſtände
ſehr häufig; nur vom Baden will er wenig
wiſſen, und es hat ſeine Schwierigkeiten, ihn
dazu zu bewegen. Ebenſo hegt König Otto
eine gründliche Antipathie gegen das Fahren.
Aeußerſt empfindlich iſt er gegen das Schließen
von Thüren. Findet er eine geſchloſſene Thür,
ſo geräth er geradezu in Wuth und ſchlägt mit
wuchtigen Fauſthieben auf dieſelbe los. Seit er
die Fenſter nach der Straßenſeite zerſchlagen hat,
ſind dieſe mit Eiſengittern verſehen. Was die
Beſchäftigung des Königs betrifft, ſo nimmt er
wohl ab und zu eine der aufliegenden Zeitungen
als „Münchener Neueſte Nachrichten“, „Augs
burger Abendzeitung,“ „Neue Freie Preſſe“ zur
Hand; ob er ſie lieſt und den Jnhalt erfaßt,
vermag man nicht anzugeben. Seine Umgebung
iſt unabläſſig bemüht, auf Zerſtreuung des
Krauken zu ſinnen. Jm Frühjahr kam Jemand
auf den Gedanken, in des Königs Zimmer eine
Spieldoſe zu legen. Der Monarch horchte er
ſtaunt auf die leiſe Muſik und ein Freuden
ſchimmer flog über ſein Antlitz. Einer von den
fünf Pflegern meldete dieſe Gefühlsäußerung,
die rechtzeitig beobachtet werden konnte, ſofort
dem dienſthabenden Ärzte. Es wurde ſchleunigſt
ein großes Spielwerk im Werthe von etwa 5000
Mark angeſchafft. Allein die gewünſchte Wirk-
ung konnte nicht erzielt werden, der König
achtete nicht auf die Muſik der großen Spieluhr
n zeigte ſchließlich directen Widerwillen, ſo
t das Jnſtrument entfernt werden mußte.
e in allerjüngſter Zeit verbreitete Nachricht
über das ſchlechte Functionieren der Unterleibs

j organe des Königs iſt übertrieben. Wohl ließ
die Function Einiges zu wünſchen übrig, in-
deſſen vermochte die ärztliche Kunſt nachzuhelfen.
Was die Zukunft bringt, läßt ſich heute noch
gar nicht ſagen; möglich iſt es, daß dem ge
ſtörten Geiſteszuſtand ſich einmal ein plötzlicher
Kräfteverfall zugeſellt.

Vermiſchte Nachrichten.
(Fürſtlicher Putz.) Die Zahl der Roben,

welche die Kaiſerin Friedrich und ihre beiden
unverheiratheten Töchter zur Hochzeit nach
Athen mitgenommen haben, beläuft ſich auf 38,
von denen keine unter tauſend Mark koſtet.
Kaiſerin Friedrich ſonſt ſehr ſparſam, hat zur
frohen Hochzeit tief in ihren Geldbeutel gegriffen.

(Rachklänge zum Ludwigsburger
Attentate.) Der württembergiſche Thron-
folger, Prinz Wilhelm, hat den Bruder des
Attentäters, Fabrikanten Müller aus Oethlingen,
in Audienz empfangen, um den Ausdruck tieſſter
Trauer entgegenzunehmen, in welche die brave
und hochgeachtete Familie durch die Unthat eines
entarteten Gliedes verſetzt worden iſt. Der
Prinz hat huldvoll geantwortet und verſichert,
daß er weder dem Mörder, noch ſonſt Jemand
etwas nachtrage und von den loyalen Empfind-
ungen der bedauernswerthen Familie überzeugt
ſei. Man zerbricht ſich in Württemberg den
Kopf, was wohl den Verbrecher zu ſeiner That
angetrieben habe. Da iſt zunächſt feſtzuſtellen,
daß Müller zwar nicht dem Verſtande, wohl
aber dem Willen nach geſtört iſt. Unter dieſem
Geſichtspunkt wohnt ſeiner erſten, jetzt allgemein
als bloße Redensart betrachteten Aeußerung,
„er habe Württemberg einen katholiſchen König
geben wollen,“ eine gewiſſe Wahrheit inne. Nicht
freilich in dem Sinne, als ob er ſelbſt eine
katholiſche Dynaſtie mit Ungeduld herbeigeſehnt
hätte; er iſt proteſtantiſch geboren und jetzt
religiös mindeſtens gleichgiltig. Aber er war
von grimmigen Haß gegen ſeine Familie erfüllt,
von welcher er ſich preisgegeben und verfolgt
wähnte, und wollte ſich an ihr dadurch rächen,
daß er einen dauernden Schimpf auf ihren
Namen lud; denn das mußte auf alle Fälle
ſeiner Meinung nach durch ſeine That erreicht
werden, zumal, wenn der Anſchlag gelang, wenn
der Prinz fiel, und ſo aus einer durch und
durch proteſtantiſchen Familie der Mörder des
letzten proteſtantiſchen Prinzen Württembergs
hervorging. Es liegt etwas Heroſtratiſches in
der That, eben damit iſt aber auch ſchon über
die geiſtige Verfaſſung des Thäters ein Urtheil
gefällt.

(Das griechiſche Königspaar.) Die
Hochzeitsfeierlichkeiten in Athen lenken die Auf-
merkſamkeit auch auf die intereſſanten Geſtalten
des griechiſchen Königspaares. König Georg,
der heute in der Mitte der Vierziger, ſteht, iſt
eine ſchlanke, elegante Erſcheinung. Sein fein
geſchnittenes Geſicht, das ein ſtarker blonder
Schnurrbart ziert, iſt von liebenswürdigem Aus
druck beſeelt und zeigt ſehr friſche und blühende
Farben. Daß ſein Haupthaar ſehr ſpärlich iſt
und die Stirn faſt bis zum Wirbel freiläßt,
darf keineswegs dem Einfluß des Alters zuge-
ſchrieben werden. König Georg hat mit zwanzig
Jahren geheirathet, aber ſchon damals war ſeine
Stirn genau ſo hoch entwickelt, wie ſie es heute
iſt. Der König gilt als vorzüglicher Reiter,
aber er macht von dieſer Fähigkeit keinen ſehr
ausgiebigen Gebrauch, ebenſo wenig, wie von den
vielen eleganten Hofwagen, die in ſeinem Mar-
ſtall ſtehen. König Georg liebt es, gerade ſo
wie ſein Vater, ſich möglichſt viel zu Fuß in
den Straßen ſeiner Hauptſtadt zu bewegen. Wie
ein einfacher Bürger geht er dort, ſo lange er
in Athen weilt, faſt täglich ſpazieren, zumeiſt nur
von einer mächtigen Dogge begleitet. Den
demokratiſch Geſinnten hat dieſe patriarchaliſche
bürgerliche Einfachheit im Anfang ganz gewaltig
imponiert. Mit den Jahren hat man ſich an
dieſe Eigenthümlichkeit gewöhnt, Fürſt und Volk
haben ſich in treuer Anhänglichkeit mit einander
verſchmolzen, und heute wundert ſich Niemand
mehr, wenn er dem König allein auf der Straße
begegnet. Die Athener begrüßen in ſolchen
Fällen ihren König höflich und ehrerbietig, halten
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es aber nicht für nöthig, ihrer Verehrung auch
noch durch beſondere Huldigungen Ausdruck zu
geben. Der Palaſt des Königs iſt drei Stock-
werk hoch, aus weißem Marmor erbaut, einfach
ohne beſonderen architektoniſchen Charakter in
der Vorderſeite, aber im Jnnern ſehr reich und
geſchmackvoll ausgeſtattet. Den Hauptſchmuck
des Arbeitszimmers des Königs bildet eine
reichhaltige Sammlung von Fahnen aus der
Zeit der griechiſchen Unabhängigkeitskämpfe.
Auch die Bilder aller Helden aus jenen
ſturmbewegten Jahren zieren die Wände. König
Georg hat ſich dieſe Sammlungen gleich nach
ſeinem Regierungsantritt angelegt, und die
Griechen fühlten ſich natürlich nicht wenig ge
ſchmeichelt durch dieſe Pietät. Jm Gegenſatze
zu ſeinem Vorgänger zeigte ſich König Georg
überhaupt von Anfang an geſchickt und weltklug
genug, die kleinen Eitelkeiten ebenſo, wie die
berechtigten Wünſche ſeiner neuen Unterthanen
zu ſchonen und zu berückfichtigen. König Otto
hatte den Fehler begangen, ſein ganzes Dienſt-
perſonal aus Bayern mitzubringen und auch
alle höheren Offiziersſtellen im griechiſchen Heere
faſt ausſchließlich mit Bayern zu beſetzen und
damit ſtieß er nicht nur das Volk zurück, ſondern
beleidigte auch die damals noch lebenden Helden
der Revolution ein Umſtand, der nicht wenig
zu ſeinem ſpäteren Sturze beitrug. König
Georg dagegen brachte aus Dänemark Niemand
mit, als jenen Grafen Sponeck, der während
der erſten Jahre ſein bevorzugter Rathgeber
blieb. Sonſt beſtand ſein ganzer Hofſtaat, ſeine
Umgebung 'von Anfang an aus lauter Griechen.
Das ſchlichte Haus des Königs iſt von prächtigen
Gärten umgeben. Der ewig blaue Himmel des
Orients, die glänzende Sonne, die maleriſchen
Trachten der Palikaren, denen Niemand den
Eintritt in die Gärten ihres Königs verſagt,
die offenen Wagen der Diplomaten die ſich
hier unter den duftenden Orangenbäumen
und Palmen begegnen das Alles bildet den
farbigen glänzenden Hintergrund dieſes König-
thums. König Georg hält ſehr viel auf eine
gute Küche; ſeine Tafel wird daher auch
wahrhaft königlich geführt. Der König ſieht
gern zahlreiche Gäſte zur Tafel, von der
aber alles Ceremoniell ferngehalten wird. Um
die eigentliche Politik kümmert ſich der König
ſo wenig als möglich. Sein Vorgänger Otto
verlor ſeinen Thron hauptſächlich darum, weil
er ſelbſt die Zügel der Regierung allzufeſt inlder

and halten wollte. König Georg dagegen hat
ſich überzeugt, daß es ungemein ſchwierig iſt,
ein Volk, wie das griechiſche zu lenken, und ſo
überläßt er das Regieren am liebſten den Mi-
niſter. Er behindert ſeine Griechen ſo wenig
wie möglich in dem ungeſtörten Genuß ihrer
durch harte Kämpfe errungenen Freiheiten. Er
läßt ſie disputiren, ſo lange dadurch die Ord-
nung nicht geſtört und die Sicherheit des Vater-
landes nicht gefährdet wird, aber dieſelbe Frei-
heit beanſprucht er auch für ſeine eigene Perſon.
Man kann ſich denken, daß ein König in einer
Hauptſtadt von nur 100000 Einwohnern auf
die Dauer ein etwas einſames und eintöniges
Leben führen muß, und beſonders war das in
jenen erſten Jahren der Fall, in welchen das
Regiment des Königs Georg noch nicht ſo recht
Wurzel im griechiſchen Volke gefaßt hatte. Von
jener Zeit her datirt die Gewohnheit des Königs,
den größeren Theil des Jahres im Auslande zu
verweilen und in weiten Reiſen die ihm ver-
wandten Höfe zu beſuchen. Die Königin Olga
iſt eine ſehr ſanfte und liebenswürdige Dame.
Von der Politik hält ſie ſich unbedingt fern.

(Auf dem Wege zur Trauung.) Die
Voſſ. Ztg. erzählt folgende buchftäblich wahre
Geſchichte: „Der Jnhaber des „YorkSchlöß-
chens“ in Berlin, Herr Brüchner, beabſichtigte,
ſich in der Heiligkreuzkirche trauen zu laſſen.
Zur Anmeldung der Trauung begab er ſich zu
dem „die Woche“ habenden Paſtor Grieſe. Nach
Erledigung einiger Formalitäten fragte der
Geiſtliche die Braut nach ihrem Konfirmations-
ſpruch, den dieſe auch richtig herſagte. Vergeb-
lich aber grübelte der Bräutigam nach der ihm
im Laufe der Zeit in Vergeſſenheit gerathenen
Bibelſtelle. Da aber regte ſich der Zorn des



Pfarrers: „Jn was für Geſellſchaft müſſen Sie
erathen ſein, daß Sie das nicht mehr wiſſen,“
o herrſchte er den beſtürzten Bräutigam an,

der, als ſich die Vorwürfe des Geiſtlichen mehrten,
endlich den Muth wiederfand und ſeine Braut
aufforderte, mit ihm das Zimmer zu verlaſſen.
Entrüſtet trat jedoch der Herr Paſtor dazwiſchen
mit den Worten: „Sie (zum Bräutigam)
können gehen, aber die (die Braut) bleibt hier!“
Und richtig gelang es ihm, das ihm von früher
bekannte, ſtreng kirchlich erzogene, im Augen-
blick eingeſchüchterte Mädchen zurückzuhalten und
ſie erſt nach einigen Ermahnungen ihrem
Bräutigam folgen zu laſſen. Der Bräutigam
wollte aber jetzt unter keiner Bedingung noch
etwas vom Segen der Kirche wiſſen und nur
mit vieler Mühe gelang es, ihn zu bewegen, die
Trauung von dem Kollegen Grieſe's, Herrn
Paſtor Stage, vollziehen zu laſſen, der denn
auch am Montag den Ehebund eingeſegnet hat.“

(Ein fideler König.) Ein in Auckland
auf ReuSeeland lebender deutſcher Muſikpro-
feſſor Carl Schmitt iſt von dem alten König
Georg Tupu von Tonga mit der Komponierung
einer tongaiſchen Nationalhymne beauftragt
worden. Der nun bald fünfundneunzigjährige
Südſeemonarch ſcheint ſich in ſeinen alten Tagen
noch überdies nicht damit begnügen zu wollen,
als ein Gönner der edlen Muſika in den Analen
ſeiner heimathlichen Jnſelgruppe fortzuleben, auch
Terpſichore ſoll nicht zu kurz kommen. So iſt
erſt kürzlich ein Edikt ergangen, in welchem aller
erwachſenen Jugend, Männlein und Weiblein,
männiglich anbefohlen wird, ſchleunigſt Unter-
richt zu nehmen und ſich die leichtbeſchwingte
Kunſt des Tanzens anzueignen. Durch dieſen
Erlaß iſt König Georg freilich mit ſeinem lang-
jährigen Miniſter, Sr. Excellenz dem Miſſions-
enden und Autokraten von ganz Tonga,

everend W. Baker, in argen Konflikt gerathen.
Der geiſtliche Herr iſt denn auch in einer ſeiner
letzten Predigten, welche er vor dem Könige zu
halten hatte, mit feurigen Worten gegen Spiele
und Tanz und andere ſündliche Luſtbarkeiten im
Allgemeinen, wie gegen das den Namen Georg
Tupu tragende Edikt im Beſonderen losgezogen.
Der Erfolg iſt auch nicht ausgeblieben, nur
dürfte er Mr. Bakers Worten nicht ſonderlich
entſprochen haben. Noch vor dem Schluß der
ſalbungsvollen Predigt erhob ſich nämlich König
Georg nebſt Gefolge und ſchritt in fürchterlichſter
Wuth, ſo ſchreiben Augenzeugen dieſer ſchickſals-
ſchweren Scene, in feierlicher Prozeſſion dem
Ausgange zu. Die Jugend tanzt in Folge deſſen
auch heute noch in Tonga.

(EKin ſchreckliches Geſtändniß. Vor
etwa 8 Wochen wurde, wie man aus Frankfurt
a. M. ſchreibt, der Techniker Elsner im Frank
furter Stadtwald ermordet und beraubt aufge
funden. Eine Spur war nirgends zu entdecken,
bis jetzt ein in ſonſt ſehr gut unterrichteten
Kreiſen mit aller Beſtimmtheit auftretendes Ge
rücht immer mehr an Boden gewinnt. Von
vornherein lag nämlich die Vermuthung nahe,
daß bei der Ermordung Elsners ein Racheact
vorliege: Jetzt ſoll der Eiſenbahnſekretär Thun,
welcher am 2. October ſeine noch im Bett
ſchlummernde Frau mit einem Hammer erſchlagen
hat, das freiwillige Geſtändniß gemacht haben,
daß er der Mörder Elsners ſei, der früher bei
ihm gewohnt habe, dann aber anläßlich eines
Streites, in welchem Thuns Frau eine Rolle
geſpielt habe, plötzlich ausgezogen ſei. Der Ein
wand, daß der Mörder in dieſem Falle ſein
Opfer nicht beraubt haben würde, wird damit
hinfällig, daß Thun ſehr wohl die Abſicht gehabt
haben kann, dadurch, daß er den Verdacht eines
Raubmordes erweckte, die Kriminal-Polizei irre
gen und die Aufmerkſamkeit von ſich abzu-
enken. Das kann ſelbſt dann der Fall ſein,
wenn, was behauptet wird, Thun irrſinnig iſt,
da nicht ſelten Jrre zu Zeiten bei vollſter und
klarſter Ueberlegung ſind und bei Concentrirung
des Denkens auf einen beſtimmten Punkt einen
geradezu frappirenden Scharfſinn entwickeln.

(Talleyrand) liebte es nicht, lange Briefe
zu ſchreiben. Jm Verkehr mit ſeinen Freunden
befleißigte er ſich eines Depeſchenſtils. Eineſeiner Frenndinnen hatte den Gatten verloren,

darauf erhielt ſie von Talleyrand das nach-
ſtehende Kondolenzſchreiben. „Arme Freundin!
Ach! Jhr ergebenſter Talleyrand.“ Bald
darauf verheirathete ſich die Dame wieder und

e l

Talleyrand ſchrieb: „Theuerfte Freundin! Bravo!
Jhr ergebeyſter Talleyrand.“
(Nie verlegen.) Der kleine Paul hat

ſeinen Eierbecher umgeworfen, ſo daß der Dotter
das Tiſchtuch beſchmutzt. „Aber Paul, was
haſt Du gethan!“ „„Ja, Mamachen, das kommt
nur daher, daß die Hühner die Eier immer ſo
voll legen.““

(Nachdruck verboten.)

Auf der Oberförſterei.
Von U. von Eck.

1.

Die Nachmittagsſonne ſchien heiß auf die
Oberförſterei. Still lag ſie da am Saume des
Fichtenwaldes mit ihrem rothen Ziegeldache und
ihren traulichen, grünen Jalouſien an den
weißgetünchten Wänden ſtill, ganz ſtill, alles
Leben auf ihr ſchienzgebannt unter die brennende
Auguſthitze. Nur die Mücken draußen ſummten
fort in der zitternden Luft, und einzeln unter
brach ein Hahnenſchrei oder das Gackern einer
Henne die friedliche Nachmittagsſtille, um faſt
wie erſchreckend über die eigene Keckheit in der
Kehle des Thieres ſtecken zu bleiben.

Vor dem Hauſe breitete eine wohl hundert-
jährige Eiche ihr grünes Blätterdach aus der
ehrwürdige Baum ſenkte matt das Haupt, welk
und ſchlaff hing ſein grünes Kleid herab, das
er nun ſchon zum wievielten Male trug

Es ging ein Weg von dem Hauſe hinab auf
die Chauſſee, die links ab in's Dorf führte;
zu beiden Seiten wogten Aehren, aber nirgends
war ein Menſch zu ſehen.

Jm Wohnzimmer waren die Jalouſien bis
auf eine herabgelaſſen eine grüne Dämmerung
herrſchte in dem Gemach. Wie traulich was es
hier! Man hatte das Zimmer ausgeſtattet mit
waidmänniſchem Schmuck. Die breite Wand
war dicht beſetzt mit den Kronen der ſtolzen
Monarchen des Forſtes, die man bezwungen, ſie
waren als Sieges-Trophäen hier aufgehängt.
Unter ihnen ragte ſogar ein grimmiger Eberkopf
mit gewaltigen Hauern aus der Wand hervor.
Auch ohne dies würden uns die aus 2 annen-
zapfen und Eicheln künſtlich zuſammengeſetzten
Conſolen und die hier und da ausgelegten Reh-
und Fuchsfelle nicht im Zweifel gelaſſen haben,
wo wir uns befinden.

Auf dem großen, altmodiſchen Sopha unter
dem Eberkopf ſaß oder kauerte vielmehr ein Kind,
ein Mädchen von vielleicht zehn Jahren. Sie
hatte ſich in eine Ecke deſſelben gedrückt und die
Beine vor ſich gekreuzt ſie ſchien vertieft in
das hübſche rothe Buch mit dem goldenen Schnitt,
was die kleinen, braunen Hände hielten. An
dem Mittelfinger der rechten glänzte ein ziemlich
breiter, goldener Ring mit einem kleinen Dia
manten in der Mitte; ſonderbar genug nahm er
ſich aus an dieſer braunen Kinderhand.

Unbeweglich blickte die Kleine in das Buch,
die langen Wimpern hoben ſich nicht einmal
von den blaſſen, braunen Wangen; aber der
kleine, auffallend rothe Mund preßte ſich eigen
ſinnig zuſammen, und ihre Stirn legte ſich in
ärgerliche Falten. Das Leſen ſchien der Kleinen
keine Freude zu machen es war, als leſe ſie
Jemandem zum Trotz.

Da ſchlug die große Hausuhr auf dem Flure
drei; es waren langſame, hartnäckig fortdröhnende
Schläge, die faſt rückſichtslos durch die Rach-
mittagsſtille zogen. Die Kleine drinnen in der
Wohnſtube hob den Kopf; mit einer zornigen
Geberde warf ſie das Buch in die entfernteſte
Zimmerecke. Dann ſprang ſie mit beidenzFüßen
zugleich auf den Boden und warf die kurzen,
dunkelbraunen Locken aus der Stirn, einez Reihe
gleichmäßiger, ſehr weißer Zähnchen preßte ſich
auf die rothe Unterlippe.

„Schon drei, und noch immer iſt er nichtzda!“
Es wehte ein leicht fremdartiger Klang durch
ihren Accent.

Jm ſelben Augenblicke erhob ſich etwas in der
dunklen Ecke neben dem großen Kachelofen, der
auch im Sommer hier ſeinen Ehrenplatz ſieg
reich behauptete. Ein großer, ſchwarzer, prächtiger
Hund ſchüttelte ſich einige Male heftig den Schlaf
ab, dann tappte er zu ſeiner kleinen Herrin heran,
ſie mit ſeinen großen klugen Augen ſtumm und
treu anſchauend, und mit der Schnauze ihre
Hände beſchnuppernd. Das Kind nahm ſeinen
Kopf zwiſchen beide Hände und ſah ihn an.

„Ja, Rollo, Du läßt mich nicht warten, wie
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der bbſe Waldemar, Du haſt Cola lieb. Rein
zum Fenſter ſehen wir nicht hinaus, er könnte
denken wir ſchauen nach ihm aus, wenn er
kommt, und ich mache mir nichts daraus, es iſt
ganz gleich er kann ja auch fortbleiben,
Aber komm', Rollo, wir wollen einmal den Weg
zur Chauſſee hinuntergehen, vielleicht ſtehen dort
noch Kornblumen.“

Gravitätiſch ſchritt ſie aus der Thür, der
Hund folgte ihr die kleine geſchmeidige Mädchen-
geſtalt im weißen Muſſelinkleidchen und ihr
großer, ſchwarzer Gefährte gaben ein prächtiges
Bild zuſammen.

Cola ſtand einen Augenblick auf der Treppe
ſtill und ſchaute mit vorgehaltener Hand den
Weg hinab; als dort Niemand ſichtbar wurde,
ging ſie langſam die Stufen hinunter und be
trat den Kiesweg. Jhr treuer Begleiter folgte
mit träge herabhängenden Ohren.

Bald ſchritt die Kleine raſcher zu ihre Augen,
fie waren faſt zu groß für ein Kindergeſicht und
ſchwarz wie die Nacht, blickten trotzig aber ge
ſpannt nach der Biegung der Chauſſee; ſie
ſchien die Kornblumen vergeſſen zu haben.

Da bog eine Geſtalt dort um die Ecke und
begann eilends den Weg hinanzuſchreiten eine
ſchlanke Knabengeſtalt in einfachem, hellen Som-
meranzug. Der Hund ſtieß ein kurzes, freudiges
Gebell aus und flog dann in langen Sätzen den
Weg hinab. Seine kleine Herrin war ſtehen
geblieben in dem Augenblicke, als der Knabe
ſichtbar wurde die großen Augen blitzten ärger-
lich unter der gerunzelten Stirn hervor, ſie
ſtampfte mit dem Fuße auf den Boden und rief
ſo laut und heftig ſie konnte:

„Hierher, Rollo! hierher! ſage ich.“
Der Hund ſtutzte und kehrte dann um, legte

ſich ſchmeichelnd zu den Füßen ſeiner jungen
Herrin und ſchlug die Erde bettelnd mit dem
Schwanze. Cola ſetzte einen Fuß auf ſeinen
Rücken, kreuzte die Arme übereinander und
blickte mit ihren ſchworzen Augen dem An-
kömmling ſtarr entgegen. Der Knabe war
ſchlank, faſt ſchmächtig gebaut, ſein Gang leicht
und elaſtiſch. Das blauſchwarze Haar, das unter
dem weißen breiträndrigen Strohhut hervorquoll,
war leicht gewellt in den feinen blaſſen Zügen
mit dem ſchwermüthigen Mund ſaßen ein Paar
ausdrucksvolle graue Augen, die ſo wunderſam
ernſt dreinſchauten in dem Kindergeſicht.

„Guten Tag, Cola,“ ſagte er und reichte dem
Mädchen die ſchmale weiße Hand hin.

Sie rührte ſich nicht, die kleinen braunen
Firg, ballten ſich krampfhaft zuſammen.

„Cola!“
„Warum biſt Du nicht eher gekommen

fragte ſie kurz und herb.
„Weil ich nicht konnte, Cola“ ſagte der

Knabe; „der Onkel aus der Reſidenz kam an,
eben als ich gehen wollte, und da mußte ich
denn erſt noch bleiben.“

Cola begann den Weg emporzuſchreiten.
„Du hatteſt es mir aber verſprochen was

man verſpricht, hält man!“ ſagte ſie verächtlich.
Der Knabe griff nach ihrer Hand „Sei

nur gut, Cola; es iſt ja heute das letzte Mal
daß wir zuſammen ſind morgen muß ich
mit dem Onkel in die Reſidenz auf die Schule,
und dann ſehen wir uns lange, lange nicht
mehr.“

Die Kleine ſtand ſtill. „So?“ ſagte ſie heftig,
„das wirſt Du nicht thun! Jch will's nicht haben,
hörſt Du Jch will's nicht

„Es wird aber doch nicht anders werden,
ſagte der Knabe, „und morgen kommt ja auch

Deine neue Gouvernante„Jch will keine, nie wieder, das habe ich auch
dem Onkel geſagt, ſie ſind mir alle zuwider,

alle, alle„Nun, ſpäter kommſt Du ja auch in die
Reſidenz, Cola, aber freilich wohl erſt, wenn ich
dort weg bin dann wirſt Du eine große,
vornehme Dame

„Vornehm unterbrach ihn die Kleine und
warf den Kopf in den Nacken „ich brauche
nicht vornehmer zu werden, als ich bin! Cola
Juanita Comteſſa Monnede, ſage mir Waldemar
ob daß nicht hübſch klingt? Viel hübſcher als
eure häßlichen deutſchen Namen pfui, Marie

oder gar Grete zu heißen
„Marie iſt der Muttergottesname, und Mar-

garethe weißt Du auch, was das heißt,
Cola Margarethe bedeutet Perle.“ (F. f.)
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